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Gisela Drossbach und Klaus Wolf

Einleitung

Der vorliegende Band widmet sich dem Zusammenhang von monastischen Reformen des 15. Jahrhunderts und deren Folgen mit dem Fokus auf das Augsburger Benediktinerkloster Sankt Ulrich und Afra. Dabei werden verschiedene Fragestellungen in den Blick genommen. Konkret geht es um die Folgen der Melker Reform im Bereich des lateinischen und deutschsprachigen Schrifttums in verschiedenen Gattungen und Disziplinen, darunter Theologie und Rechtswissenschaft. Ebenso sollen Kunstgeschichte, insbesondere Buchmalerei und Musikwissenschaft, und nicht zuletzt die kirchliche Liturgie untersucht werden. Als Untersuchungsobjekte bieten sich das Augsburger Ulrichskloster und Tegernsee im Vergleich dazu in geradezu idealer Weise an, weil sie gleichermaßen zur Melker Observanz des Benediktinerordens gehören und zugleich paradigmatisch Stadt und Land repräsentieren. Ein solcher Vergleich ist bislang noch nicht unternommen worden. Überdies kann mit dem Konzept des Bandes an aktuelle Forschungsparadigmen wie etwa ‚Vorreformation‘ angeknüpft werden.

Die Begriffe ‚Vorreformation‘ und ‚Frühreformation‘1 markieren forschungsgeschichtlich den vorläufigen End- und Höhepunkt der theologischen Durchdringung des 15. Jahrhunderts. Neben der Theologiegeschichte, für welche sich im fraglichen Zeitraum die von Jean Gerson geprägte und maßgeblich durch Berndt Hamm erforschte Frömmigkeitstheologie2 reichsweit als einschlägig erweist, wäre grundsätzlich auch die Literaturgeschichte zum 15. Jahrhundert im Reformkontext ähnlich systematisch auszuweiten. Bislang gibt es entsprechende literaturwissenschaftliche Studien etwa zu Nürnberg3 oder Tegernsee4. Dass die Melker Reform auch in Liturgie und Musik ihre Wirkung zeitigte, hat man schon länger beobachtet.5

Für Augsburg speziell wäre, abgesehen von wichtigen Arbeiten zum literarischen Leben insgesamt,6 grundsätzlich und systematisch nach dem literarischen Ertrag von Melker Reform (für Sankt Ulrich und Afra) sowie Raudnitzer Reform (für Sankt Georg und Heilig Kreuz) zu fragen, was in dieser Konsequenz bislang unterblieben ist. Liturgiereformen, flankiert von entsprechenden Druckprojekten unter Bischof Friedrich von Zollern, müssten vergleichend beigezogen werden. Ebenso dürfte interdisziplinär der Beitrag nicht nur der Buchmalerei, sondern der bildenden Künste insgesamt für die causa reformationis zu würdigen sein. Es geht also in der Summe um die Frage, wie sich die vorreformatorischen Reformen in Augsburg in der lateinischen und deutschen Literatur, in Handschrift und Druck, in Musik und bildender Kunst, in – um mittelalterliche Kategorien zu verwenden – den artes insgesamt7, nicht zuletzt und besonders in Theologie und Juristerei, aber auch im Bildungswesen der Stadt manifestierte.

Ein derartig umfassender interdisziplinärer Zugriff auf die causa reformationis Augustana unter Abgleich mit dem Reformzentrum Tegernsee (unter Einbeziehung Melks, aber auch der Universität Wien) wurde noch nie erprobt, verspricht aber gerade in einer Stadt wie Augsburg, die über erstklassige Quellenkorpora (in Augsburg selbst wie andernorts) verfügt, als methodisches und weit über die Region hinausweisendes Forschungsparadigma zu glücken. Darüber hinaus kann nicht zuletzt eine empfindliche lokale Forschungslücke geschlossen werden. Diese betrifft weniger das Ulrichskloster, zu dem jüngst unter Federführung von Manfred Weitlauff ein stupendes Sammelwerk vorgelegt wurde,8 das aber über die literaturgeschichtlichen Auswirkungen von Melker Reform und Wiener Schule9 keine Auskunft gibt, sondern vielmehr die beiden Augustinerchorherrenstifte (Sankt Georg und Heilig Kreuz), deren Geistesleben im Grunde (immer noch nahezu) unerforscht ist. Durch die Zusammenarbeit von Landeshistorikern, Theologen, Rechtshistorikern, Germanisten, Musikwissenschaftlern, Kultur- und Kunsthistorikern sowie Handschriften- und Frühdruckexperten dürfte sich als Ergebnis des vorliegenden Sammelbandes Augsburg erneut als wichtiges geistiges Zentrum des Heiligen Römischen Reichs erweisen.
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Wilhelm Liebhart

Klosterreform, Wirtschaft und Herrschaft im 15. Jahrhundert am Modell von St. Ulrich und Afra

Klöster, Stifte und Konvente erfüllten im Alten Reich bis zur Säkularisation nicht nur 1. geistliche und 2. geistig-kulturelle, sondern auch 3. wirtschaftliche, soziale und herrschaftspolitische Aufgaben. Von Anfang an wiesen ihnen die Stifter und Gründer diese Aufgaben zu, ob sie nun im Einklang mit den jeweiligen Regeln und consuetudines standen oder nicht. Der Lobpreis Gottes zu den sieben Tagzeiten erfolgte auch für die Klosterstifter und die sündige Welt. Wissenschaftspflege, Schule und Bildung kamen der Welt außerhalb der Klostermauern zugute, vor allem dann, wenn das Kloster wie die Augsburger Benediktinerabtei St. Ulrich und Afra innerhalb der Stadtmauern lag. Klöster mussten, um ihre geistlich-geistigen Aufgaben erfüllen zu können, wirtschaftlich autark sein, das heißt, mit ausreichendem Großgrundbesitz und entsprechenden Einkünften aus der Agrarwirtschaft ausgestattet sein und sich selbst verwalten können. Die wirtschaftliche Unabhängigkeit war eine Grundbedingung ihrer Existenz. Im Zeitalter des Feudalismus waren mit dem Besitz und der Verwaltung des Großgrundbesitzes auch Elemente weltlicher Herrschaft wie etwa die Gerichtsbarkeit und andere Hoheitsrechte verbunden. In Schwaben strebten Benediktinerklöster wie Kempten, Ottobeuren, Irsee, Elchingen und St. Ulrich und Afra nach staatlicher Herrschaft (Landeshoheit), Reichsunmittelbarkeit und Reichsstandschaft.10

Spiritualia und Temporalia gehörten zusammen und müssen daher in einem Gesamtzusammenhang gesehen werden. Wirtschaftliches Denken und Handeln waren eine unabdingbare Voraussetzung für die eigentlichen Aufgaben. Großgrundbesitz, Wirtschaftsverwaltung und Haushaltsführung nahmen nicht nur die Zeit und Arbeitskraft des Abtes, sondern auch die der Funktions- oder Amtsmönche in hohem Maße in Anspruch.

In diesem Zusammenhang soll folgende These formuliert werden: Klosterreform fördert auch Wirtschaft und Herrschaft. Lässt sie sich am Beispiel der Augsburger Benediktinerabtei St. Ulrich und Afra insgesamt und besonders für das 15. Jahrhundert verifizieren?

1Reformbewegungen

Im Verlauf des Mittelalters lassen sich drei Reformperioden konstatieren und aufgrund der Quellensituation näher analysieren:


1.1.Die Umwandlungsphase eines älteren Klerikerstifts St. Afra in ein Benediktinerkloster mit Tegernseer Mönchen zu Beginn des 11. Jahrhunderts.11

1.2.Das 12. Jahrhundert als Epoche der Hirsauer Reform: Der späte Investiturstreit12 zog das bischöfliche Kloster hinein in die Auseinandersetzung zwischen Kaiser und Papst, in denen die Abtei seit 1109 Partei für die Kurie ergriff. Die Hirsauer Klosterreform nach dem Modell St. Blasiens13 hielt ihren Einzug.

1.3.Das 15. Jahrhundert: Am Ende der spätmittelalterlichen Krisenzeit14 stand seit 1458 die endgültige Durchsetzung der Melker Klosterreform, die schon zu Beginn des 16. Jahrhunderts erlahmte,15 ehe der Bauernkrieg 152516 und vor allem die Reformation seit 1537 die Existenz der Abtei insgesamt gefährdeten.17




2spiritualia ac temporalia

Die These „Klosterreform fördert Herrschaft und Wirtschaft“ lässt sich für zwei Reformperioden verifizieren: Der Hirsauer Reform des 12. Jahrhunderts, die zunächst den edelfreien Adel am bayerisch-schwäbischen Lechrain für religiöse Ideale entzündete, entsprach eine Verdoppelung des Großgrundbesitzes in Ostschwaben und im nordwestlichen Oberbayern. Als Stiftungsmotive kristallisierten sich die Sorge um das Seelenheil, das Totengedenken, der 2. Kreuzzug wie auch Oblationen und Konversionen aus religiösen Gründen heraus. Das Konversentum bot die Möglichkeit, ins Kloster einzutreten und dort zu leben, ohne Mönch werden zu müssen. Besonders aus dem Umkreis der päpstlich gesinnten Welfen kennen wir Konversionen, Oblationen und Güterstiftungen ihrer edelfreien Vasallen. Um 1150 setzten die Traditionen (Schenkungen) der bischöflichen, staufischen, welfischen, ronsbergischen, andechsischen und wittelsbachischen Ministerialen ein. Zeugnis dafür sind aus der Zeit Abt Heinrichs II. von Maisach (1175–1178) das kopial und protokollarisch geführte Traditionsbuch18 und ein Urbar, ein Güterverzeichnis von 1175.19

Der Klosterreformprozess des 15. Jahrhunderts trug zur Überwindung der spätmittelalterlichen Agrarkrise bei, die Wirtschaftsverwaltung wurde verbessert, der Großgrundbesitz in Schwaben durch den Erwerb von Hoheitsrechten abgesichert und eine moderne Justizverwaltung eingerichtet.

Den beiden Reformperioden des 12. und 15. Jahrhunderts entsprachen Großbauten: Am Ende der Reformzeit des 12. Jahrhunderts stand nach dem Brand von 1183 ein Kirchen- und Konventneubau, 1467/1475 begann der Bau der gegenwärtigen Basilika, der sich mit zeitbedingten Unterbrechungen allerdings bis 1612 hinzog.20 Stets regierten fähige Äbte wie Udalschalk (1124–1149/1150) im 12. Jahrhundert und Melchior von Stammheim (1458–1474) im 15. Jahrhundert.21


3Klosterreform und Wirtschaft im 15. Jahrhundert

Was ist unter Klosterreform im 15. Jahrhundert zu verstehen? „Reform bedeutete [...] die zeitgemäße Erneuerung nach dem Ideal einer als vorbildhaft betrachteten Vergangenheit.“22 Es ging um „Gehorsam, Armut als strikter Verzicht auf Privatbesitz, Einheitlichkeit der Kleidung, Abstinenz des Fleischgenusses, Keuschheit, Ortsbeständigkeit und strikte Einhaltung der Klausur“23, vereinfacht gesagt um die observantia regularis. Die Klosterreform des 15. Jahrhunderts24 ist nur als Prozess zu verstehen, als eine Entwicklung mit Fortschritten und Rückschlägen: „Strukturelle Gegebenheiten wirtschaftlicher und politisch-rechtlicher Art sperrten sich gegen eine reine Verwirklichung der durch Regel und Statuten gebotenen Satzungen. Hochgemute Ideale brachen sich an der Widerständigkeit des Faktischen.“25

Während des Konzils von Konstanz (1414–1418) begannen erste Reformbemühungen innerhalb des Benediktinerordens. In der Folgezeit öffnete sich St. Ulrich und Afra der sogenannten Melker Klosterreform, mit den Reformkreisen um Kastl und Bursfeld kam man in Berührung. Widerstand leisteten im Kloster die Mönche adeliger Abstammung. Pest und Resignation machten nach P. Wilhelm Wittwer26 seit 1458 den Weg für den endgültigen Sieg der Melker Reform frei.

Auf dem Ordenskapitel von Petershausen 1417 verabredeten 131 Benediktinerklöster Visitationen als „institutionalisierte Fremdkontrolle“27 auf der Grundlage eines ausgearbeiteten Katalogs, in dem es auch um die wirtschaftliche Führung, um eine klare Rechnungs- und Haushaltsführung der Abteien durch den Abt ging.28 Visitationen in St. Ulrich und Afra von 1443, 1445, 1457 und 1486 brachten nicht nur die schrittweise Einführung der Melker consuetudines, sondern auch konkrete Verbesserungsvorschläge für die Wirtschafts- und Haushaltsführung. Die Visitationscharten liegen nur zum Teil in älteren Drucken vor, andere wie etwa der Tegernseer Entwurf Abt Kaspar Ayndorffers (Sedenzzeit 1426–1461) bzw. seines Priors Bernhard von Wagings von 145729 sind bis heute ungedruckt geblieben. Eine kommentierte Edition nicht nur der sanulrikanischen Visitationscharten wäre eine verdienstvolle Aufgabe der Forschung. Die Hauptquelle bleibt aber bei aller Subjektivität P. Wilhelm Wittwer und sein Catalogus abbatum.30

144531 wurde dem Abt die Rechnungslegung über Einnahmen und Ausgaben gegenüber dem Kardinalbischof Petrus von Schaumberg (Sedenzzeit 1424–1469) und dem Konvent zur Verpflichtung gemacht. Ein Priestermönch, der cellerarius oder Großkeller, sollte dem Abt zur Hand gehen und ihn entlasten. Versuche, einen vom Bischof bestimmten Ökonomen, also einen ökonomischen Zwangsverwalter, einzusetzen, wie 1457 vorgeschlagen, konnten erfolgreich abgewehrt werden.32

Es fällt auf, dass im 15. Jahrhundert die Stellung des Konvents gegenüber dem Abt insgesamt gestärkt wurde. In Sachen der Jahrtagsstiftungen (Oblei) agierte der Konvent traditionell schon immer in eigener Sache, wie ein Vertrag von 1410 zeigt. Prior und Konvent schlossen mit Abt Johann III. Kissinger (1404–1428) einen Vertrag über die Aufteilung der Erträge einer Jahrtagsstiftung.33 Die Stellung des Konvents verstärkte sich nicht nur dadurch, dass die Äbte in den Visitationen angehalten wurden, stärker an der vita communis im Chor und Refektorium teilzunehmen, sondern auch, weil die Klosterämter des Priors, des Cellerars (Großkeller) und des Kastners in den Vordergrund rückten. Sie sollten nicht nur, sondern sie mussten den Abt entlasten. Bis zur Säkularisation waren zwei Mönche, die vom Abt berufen wurden und nur ihm verantwortlich waren, für die zentrale Wirtschaftsführung zuständig. In Krisenzeiten wuchs ihnen eine zentrale Rolle zu. So etwa am Ende der Reformzeit, 1506, als der Konvent Fürstbischof Heinrich IV. von Lichtenau (1505–1517) und sein Domkapitel um Vermittlung im Streit um den Schulden machenden Abt Konrad II. Mörlin bemühte.34 Eine Visitation sollte dem „Abfall göttlichen Dienstes und gaistlichen Lebens“, aber auch einer „Verkleinung desselben Gotzhaus Nutzung und Auffhebens“ entgegenwirken. Die Macht des Abtes wurde deutlich eingeschränkt: In Disziplinarfällen musste sich der Prälat des Rats des Priors, des Subpriors und der ältesten drei Konventualen bedienen. Die Wirtschafts- und Finanzverwaltung übernahm ein Triumvirat bestehend aus dem Abt, dem Großkeller und dem Kastner. Jeder hatte einen eigenen Schlüssel zur Klosterkasse, für die somit drei Schlüssel notwendig waren. Alle drei legten künftig gemeinsam dem Konvent die Rechnung. Die Mitbestimmung des Konvents erstreckte sich auch auf die Bestellung der weltlichen officiales und Amtsleute. Dieses außerordentliche Krisenmanagement war zwar nur für eine bestimmte Zeit vorgesehen, setzte sich aber unter dem Nachfolger Johannes VI. Schrott (1510–1527) fort. Ohne die vorausgegangene Entwicklung der Reformzeit wäre diese Entwicklung schwer vorzustellen gewesen. Solche Verhältnisse lassen sich vor 1458, als Melchior von Stammheim als Abt (Sedenzzeit 1458–1474) aus Wiblingen gerufen wurde, nicht nachweisen. Wilhelm Wittwer erweist sich durchaus auch als objektiver Betrachter der Vergangenheit, wenn er den drei Vorgängern Abt Melchiors wie Johannes III. Kissinger (1404 –1428)35, Heinrich VII. Heuter (1428–1439)36 und Johannes IV. von Hohenstein (1439–res.1458, †1478)37 in wirtschaftlichen Belangen ein anerkennendes Zeugnis ausstellt: Johannes III. habe entfremdete Güter zurückgeführt und sogar den Besitz vermehrt,38 Heinrich VII. sei nur in geistlichen Dingen schlecht gewesen und Johannes IV., der resignieren musste, sogar in temporalibus laudabiliter gewesen.39


4Quellen: Urkunden und Literalien

Außer literarischen Quellen wie die Schriften Sigismund Meisterlins, Johannes Franks, Wilhelm Wittwers und Clemens Senders stehen für die Klostergeschichte des ausgehenden Mittelalters weitere Quellen wie Urkunden und Literalien zur Verfügung, die sich aber ausschließlich mit der Besitz-, Herrschafts- und Wirtschaftsgeschichte befassen. Selbst in den 131 lateinischen Handschriften in der BSB München, deren Hälfte – wohl kein Zufall – aus dem 15. Jahrhundert stammt, finden sich gelegentlich pragmatische Eintragungen, die man hier nicht vermuten würde.40 Clm 4394 ist eine Sammelhandschrift, 1477 geschrieben von P. Wilhelm von Rang alias Rechenberg (Mönch 1467–1518).41 Seine Eintragungen geben Aufschlüsse über Geldwerte (Währungen) in Bayern, über Getreidemaße, Weinmaße, Gewandmaße und Gewichtseinheiten, alles Informationen für den täglichen Wirtschaftsverkehr.

Im 15. Jahrhundert stieg im Vergleich zum 14. Jahrhundert die Zahl der Siegelurkunden um das Vierfache, von 360 auf 1500 an. Das kann kein Zufall sein, sondern lässt Rückschlüsse auf die Besitz- und Agrargeschichte zu. Um 1500 zählte das Klosterarchiv42 rund 5800 Urkunden, die Abt Konrad II. Mörlin (1496–1510) in zwei Bänden 1499 getrennt nach Schwaben und Bayern hatte registrieren lassen. Für die Archivwissenschaft eine bemerkenswerte Quelle: Die Urkunden waren im Gegensatz zu den Papst-, Kaiser-, Königs- und Fürstenurkunden, die in einer eisernen Truhe im Gewölbe lagerten, bereits in einem alphabetisch aufgebauten Schubladenarchiv untergebracht. Sie spiegeln in erster Linie das wirtschaftliche Leben wider, dessen Grundlage die Landwirtschaft im Wechsel von Agrarkrisen und Agrarkonjunkturen war.

Seit 1391 liegen als serielle Quelle der Wirtschaftsgeschichte die sogenannten Gültbücher vor, die Jahr für Jahr die gesamten Natural- und Geldeinnahmen verzeichneten.43 Die Gültbücher harren der systematischen wirtschaftsgeschichtlichen Analyse. Die Einnahmenseite lässt sich von 1391 bis in den Dreißigjährigen Krieg nahezu lückenlos beobachten, es fehlt jedoch zum Vergleich die Ausgabenseite. Diese Literaliengattung wurde vom Großkeller geführt. Unter den Gültbüchern findet sich auch eine weitere Literalienart, die sogenannten Salbücher oder Urbare, Vorläufer der modernen Liegenschaftskataster und Grundbücher mit Beschreibungen von Grund und Boden aller landwirtschaftlichen Anwesen und den darauf liegenden Gülten in Naturalien und Geld. Wilhelm Wittwer berichtet, dass sich der neue Abt Melchior als Ortsunkundiger zunächst einen Überblick über die bona temporalia verschaffte, indem er im librum fundi und in anderen sogenannten zalpüchern [Salbuch, Urbar] Einsicht nahm.44 Was fand er vor?


5Besitz und Herrschaft im 15. Jahrhundert

Um 1450 besaß das Kloster in Ostschwaben und Westoberbayern, ohne das Allgäu und die Weinberge in Südtirol, in 312 Siedlungen rund 800 Anwesen unterschiedlicher Betriebsgröße, darunter 281 Höfe, 75 Hufen, 191 Lehen, 113 Hofstätten und Sölden, 26 sogenannte Güter, 22 Mühlen, drei Forstlehen, Tafernen und Badestuben sowie 78 nicht näher zu quantifizierende Besitzeinheiten.45 Dieser Großgrundbesitz dürfte sich nach heutigen Maßstäben auf um die 11 000 Hektar belaufen haben.46 Kempten und Ottobeuren besaßen zwar insgesamt gesehen eine größere Grundherrschaft, aber aufgrund der besseren Bodenbonität der Güter standen die Erträge Kempten und Ottobeuren nicht viel nach. Die Erträge dienten dem Unterhalt von neun (1428) bis 23 (1498) Priestermönchen und dem Unterhalt der Novizen, Kleriker und des sonstigen Personals, deren Größenordnung wir nicht kennen. In der Frühen Neuzeit wurden täglich bis zu 100 Personen verköstigt, im Spätmittelalter dürften es etwas weniger gewesen sein. Gewinne durch den Verkauf des überschüssigen Getreides in der Reichsstadt Augsburg flossen in die Bau- und Ausstattungsmaßnahmen für die Klosterkirche und den Konvent.


6Moderne Verwaltung

Auf der lokalen Ebene bildeten 30 Amtshöfe das Rückgrat der Güterverwaltung. An 23 Amtshöfen hingen sogenannte Baudingsprengel mit bis zu 31 Siedlungen, in denen die unterschiedlich großen Anwesen lagen. In Schwaben gelang über dem Besitz eines Amtshofes der Aufbau einer Ortsherrschaft, sobald weitere Rechte wie Vogtei, Niedergericht, Zwing und Bann hinzu erworben werden konnten. Der Amtshof war auch Ausgangspunkt für den Siedlungsausbau mit klein-, unter- oder nichtbäuerlichen Anwesen.

Abt Melchior setzte zwar in temporalibus die Politik seiner Vorgänger fort, doch gab es in seiner Sedenzzeit eine bemerkenswerte Neuerung: Neben der Wirtschaftsverwaltung durch zwei Mönche erscheint erstmals eine moderne, weltliche Justizverwaltung, die für die schwäbischen Ortsherrschaften zuständig war. Von 1478 bis 1803 sind urkundlich Gelehrte Räte und Juristen als Vorsteher eines sogenannten Kanzler- und Oberamtes nachgewiesen. Diese Behörde erließ etwa 1499 Gerichts- und Polizeiordnungen für die schwäbischen Ortsherrschaften Bonstetten, Häder, Haunstetten und Wengen.47 Diesem Kanzler unterstand die schwäbische Lokalverwaltung mit ihren officiales oder Amtsleuten. Vor Ort besorgten Vögte (Ober- und Untervogt, Pfleger) und Amtmänner mit den dorfgemeindlichen Vertretern (4 Vierer, 12 Richter und 2 Kirchenpfleger) die Lokalverwaltung. In Bayern waren die Verhältnisse anders, da die Gerichtsrechte beim Landesherrn lagen. Die sogenannten Hofmarksrechte gelangten erst in der Frühen Neuzeit durch Kauf in Klosterhand.


7Auf dem Weg zur Landeshoheit

Die Vorgänger des Reformabtes Melchior stellten sich bereits dem Prozess der Ausbildung der Landes- oder Territorialhoheit in Schwaben, dem sie sich nicht entziehen konnten, wenn sie ihre wirtschaftliche Basis dauerhaft absichern und nicht fremdbestimmt werden wollten. Seit Jahrhunderten war das Ringen mit den adeligen und bischöflichen Klostervögten ein Teil der eigenen Geschichte gewesen. Die Klostervogtei wurde damit begründet, dass der Geistliche Stand einen weltlichen Schutz benötige. Es sei auch mit der geistlichen Würde unvereinbar, zu Gericht zu sitzen und Blut zu vergießen. Die sogenannte Haupt-, Hoch- oder Kastenvogtei war ein Baustein des spätmittelalterlichen Landesaufbaus, weil mit ihr das Hochgericht verbunden war, aber sie stand den Klöstern im Mittelalter mit Ausnahme des Fürststifts Kempten und des Hochstifts Augsburg nicht zur Verfügung. Aus diesem Grund begann – wenn man so will – ein frühmoderner Staatsaufbau von unten: Seine Rechtstitel waren neben der Grundherrschaft, die möglichst geschlossen sein musste, sogenannte Zwing- und Bannrechte in einem Ort und das Niedergericht. Wer diese drei Elemente in der Hand hielt, übte die so genannte Ortsherrschaft aus. Möglichkeiten zur Arrondierung des Grundbesitzes wurden genutzt. Dies gelang manchen Klöstern und Stiften noch im Mittelalter, der Erwerb der Haupt-, Hoch- oder Kastenvogtei meist erst in der Frühen Neuzeit, wie die Beispiele Ottobeuren, Irsee48 und St. Ulrich und Afra zeigen.


8Annäherung ans Reich

Parallel zur Herrschaftsintensivierung erfolgte im 15. Jahrhundert eine Annäherung ans Reich, was sich besonders eindringlich am Beispiel St. Ulrich und Afras beobachten lässt. Dabei traf man mit den fiskalischen Interessen des Reiches und der Habsburger zusammen. Die Annäherung begann zwar schon unter Kaiser Ludwig IV. dem Bayern,49 allerdings war dies ein einmaliger Vorgang. Dauerhaft setzte sie erst mit dem aus dem Hause Luxemburg stammenden Kaiser Sigmund (1410–1437)50 und den Habsburgern Friedrich III. (1440–1493)51 und Maximilian I. (1493–1519)52 ein. Elemente waren seit 1404 das königliche Regal der ersten Bitte, die Übertragung der Aftervogtei auf die Reichsstadt Augsburg seit 1417, pauschale königliche Privilegienbestätigungen seit 1448, vereinzelte direkte Reichshilfeersuchen seit 1454, die die Fürstbischöfe erfolgreich verhinderten, und schließlich Ladungen zu Reichstagen erstmals durch König Maximilian I. 1504.

Die Reichsmatrikel von 1521 kennt als Geistliche Stände Schwabens Kempten, Roggenburg, Elchingen, Irsee, Kaisheim, Ursberg und die Äbtissin von Lindau, aber noch nicht St. Ulrich und Afra. Dem stand die Hauptvogtei des Fürstbischofs entgegen. Erst 1577 erkannte Kaiser Maximilian II. die Reichsunmittelbarkeit an.53


9Fazit

Ließ sich die Ausgangsthese „Klosterreform fördert auch Wirtschaft und Herrschaft“ für das 15. Jahrhundert verifizieren? Es fiel auf, dass sich insgesamt eine neue Qualität der Schriftlichkeit zeigte, die sich in Urkunden, Literalien, aber auch in den Handschriften niederschlug. Die Wirtschaftsverwaltung wurde modernisiert, indem man dem Abt seitens des Konvents zwei Ökonomen in der Gestalt des Großkellers und Kastners an die Seite stellte. Neu war die Einführung einer weltlichen Justizverwaltung für die schwäbischen Ortsherrschaften. Sie war eine Folge auf dem Weg zur Landeshoheit, eine Voraussetzung für den späteren Erwerb der Reichsunmittelbarkeit. Insgesamt gesehen erfolgte im 15. Jahrhundert eine Annäherung ans Reich, was natürlich der Präsenz der Habsburger in Schwaben geschuldet war, sich aber für die Zukunft als wegweisend erwies, wenn man die Oberherrschaft (Hochvogtei) des Fürstbischofs abschütteln wollte. Die im Reformjahrhundert entwickelten Grundlagen der Wirtschafts- und Justizverwaltung bestanden bis zur Säkularisation 1802/1803.
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Wolfgang Wüst

Reformen im Herbst des Mittelalters. Fallstudien zu den Klöstern St. Mang in Füssen und St. Ulrich & Afra in Augsburg

1Kirchenreformen

Der emeritierte Erlanger Kirchenhistoriker Berndt Hamm54, einer der besten Kenner der deutschen Reformationsgeschichte, betonte stets, dass eine Geschichtsschreibung der zäsurtreibenden „Sprünge und Brüche“ oder, des vor allem von Michel Foucault (1926–1984) favorisierten, atomisierenden Blickes auf „kleinste Einheiten diskontinuierlicher Ereignisse und Daten“ bei der Würdigung spätmittelalterlicher Reformprozesse in die Sackgasse führt.55 Im Reformationsgeschehen sieht die neuere Forschung deshalb eine konsequente Fortsetzung bereits vorgedachter und vorexerzierter Veränderungen. Die aus der Philosophie und der Physik abgeleitete Emergenztheorie besagt für unser Thema, dass alle kirchenstürzenden Leitbegriffe Martin Luthers bereits im 15. Jahrhundert vorhanden waren. An dieser Epochen verbindenden Erkenntnis wird man auch nach dem Hype an zusätzlicher Reformationsforschung während der sogenannten Lutherdekade bis zum Jubiläumsjahr 2017 festhalten müssen.

Spätmittelalterliche Reformen würden so der Vor- oder Frühreformation zugeordnet.56 Allerdings existierte in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts ein eklatantes Mehr an Reformen. Diesen Zuwachs vergleicht Berndt Hamm mit dem Erscheinungsbild eines Hippopotamus. Das fleischige Flusspferd taucht nach langer Wartezeit aus dem Wasser auf, langsam, aber doch spürbar den Wasserpegel verändernd. Die hier angesagte Perspektive der longue durée oder, anders formuliert, der „Abschied vom Epochendenken“57 führt uns zu einer Fokussierung der Erneuerungen vor der Reformation. Sie wollen wir als Reform vor der Reform spezifizieren. Diese Kirchenreform ist bereits für andere Regionen58 thematisiert worden, für Schwaben fehlt bisher eine systematische Untersuchung. Die Grundlagen der vorreformatorischen Reformimpulse wurden bereits 1414–1418 während des Konzils von Konstanz59 festgelegt, an dem über 130 Benediktineräbte teilnahmen und das sich gänzlich der Kirchenerneuerung verschrieb. Die dort eingeforderten Provinzialkapitel, die Konsolidierung der Kloster- und Stiftshaushalte und anberaumte Visitationen mit einer Vielzahl an Kriterien – der Fragenkatalog wuchs auf über 100 Stück – begleiteten fortan auch regionale Geschehnisse im 15. Jahrhundert.60 Der Reformwille der Zeit führte aber auch andere Orden und Gemeinschaften zu neuen Zielen. Jörg Bölling edierte in diesem Kontext die lateinische Chronik des Augustiner-Chorherren Wilhelm Bernkastel aus Klausen im Bistum Trier, in der das weite Feld spätmittelalterlicher Frömmigkeitspraxis transparent wurde.61 Im Umfeld der Marienwallfahrtsorte der Windesheimer Kongregation erlebten Gläubige im „Herbst des Mittelalters“62 (Johann Huizinga) eher ein frühjährliches Erwachen, die neue Sicht der Devotio moderna. Gnaden- und Wallfahrtsorte blühten unter der Regie von Augustiner-Chorherren63 auf.

In meinem Beitrag geht es um den Anteil der Benediktiner an der Kirchenreform des ausgehenden Mittelalters. Wir wollen am Beispiel der beiden Abteien St. Mang in Füssen64 und St. Ulrich und Afra in Augsburg65 zeitgebundene Grundmuster in der Suevia Benedictina verdeutlichen. Dabei begehen wir forschungsstrategisch kein Neuland, doch blieben mentalitäts- und kulturgeschichtliche Ansätze sowohl für die spätmittelalterlichen Stifts- und Klosterstaaten als auch für die Pfarreien, Landkapitel und Dekanate bis heute Mangelware. Das trifft grundsätzlich auch für die beiden näher zu untersuchenden Abteien zu, wobei man St. Ulrich und Afra in Augsburg wesentlich gründlicher als St. Mang in Füssen untersucht hat. Das lag sicher auch am Anteil gelehrter Konventualen aus St. Ulrich, die, wie der vielseitig interessierte und forschende Veit Bild (1481–1529), der beispielsweise als Konstrukteur für Sonnenuhren galt, zum Kreis bekannter briefeschreibender Humanisten zählten. Sie sahen vor dem Bauernkrieg in Martin Luthers Thesen – erhalten sind zwei Briefe Veit Bilds an Luther – zunächst nur die konsequente Fortführung älterer frühhumanistischer Kloster- und Ordensreformen.66

Für das Augsburger Reichskloster hat zuletzt der Regensburger Kirchenhistoriker Klaus Unterburger einen detailreichen Überblick ausschließlich zur Klosterreform im 15. Jahrhundert geschrieben. Gedruckt wurde er in der 2012 von Manfred Weitlauff redigierten, voluminösen Festschrift zum tausendjährigen Gründungsjubiläum von St. Ulrich und Afra.67 Zuvor hatte u.a. Klaus Graf benediktinische Ordensreformen im Spiegel der ulrikanischen Handschriftenüberlieferung gewürdigt.68 Die Verbindung zwischen den Klosterreformen und der Reformation wurde aber auch durch die klassische Humanismusforschung unterbrochen. So kritisierte beispielsweise der Mediävist Harald Müller die Verwendung des Begriffs Klosterhumanismus für die Gelehrsamkeit in der Chronik aus der Feder Sigismund Meisterlins (1435–1491) oder Wilhelm Wittwers.69 Die Gelehrsamkeit der Mönche hatte im Spätmittelalter aber bereits eine lange Tradition, die Norbert Hörberg für das 11. und 12. Jahrhundert eindrucksvoll konkretisiert hat.70 Im Umkreis der Protagonisten des Augsburger Humanismus wie Sigmund Gossenbrot (1417–1493) und Konrad Peutinger (1465–1547) haben Mönche offenbar trotzdem keine wichtige Funktion eingenommen. So urteilte zumindest die ältere Forschung. Eine größere Rolle spielten hier für Augsburg, wie bereits der Kirchenhistoriker Friedrich Zoepfl nachwies, der fürstbischöfliche Hof um Kardinal Peter von Schaumberg (1424–1469)71 und das städtisch-gelehrte Bürgertum in der zugehörigen Bischofs-, Bürger- und Reichsstadt am Lech.72

Die Korrespondenz der Bischöfe, der Äbte, der Pröpste und der Pfarrer bietet hier ein adäquates Medium zur ‚Gegensteuerung‘. In ihr spiegeln sich die Krisen und Reformen des 15. Jahrhunderts wider, mit den tatsächlichen Klosteraufhebungen und Veränderungen und mit der Rezeption der Reformenbewegungen aus den Klöstern Melk73 und Kastl74 sowie in der Oberpfalz und aus dem niedersächsischen Bursfeld75. Zu diesen in der Kirchengeschichtsforschung gut untersuchten Reformzentren trat in Bayern aber auch das Kloster Tegernsee. Dort kam es unter dem Einfluss des päpstlichen Legaten Nikolaus von Kues (1401–1464) und des Abtes Caspar Ayndorffer (1426–1461) zu einem überregionalen Reformimpuls, dessen Anliegen über den Tegernseer Delegierten Johannes Keck auch während des Konzils von Basel gehört wurden. Tegernseer Mönche wurden u.a. in Benediktbeuren, Oberaltaich und Wessobrunn zu Äbten gewählt und sie kommunizierten mit den hier näher untersuchten Klöstern St. Ulrich und Afra in Augsburg und St. Mang in Füssen.76 Zur Vertiefung interklösterlicher Reformimpulse setzte im 15. Jahrhundert, entgegen den Grundsätzen der stabilitas loci, ein reger Austausch von Mönchen ein. So sollten Augsburger Mönche aus St. Ulrich und Afra als hospites beispielsweise in Melk die dortige Observanz im Gebet, im Tagesrhythmus, im Studium und in der Arbeit kennenlernen, um sie anschließend ins Heimatkloster zu tragen. In anderer Richtung kamen Reformträger aus Melk auch nach Augsburg. Sie hatte zunächst Kardinalbischof Peter von Schaumberg im Januar 1441 angefordert.77 Unter ihnen blieben für längere Zeit die Brüder Johannes und Heinrich Carniola, die in der Klosterhierarchie von St. Ulrich und Afra bis zum Subprior und Prior aufstiegen.78 Trotzdem bestand eine der zeittypischen standesbedingten Auseinandersetzungen zwischen Adels- und Bürgermönchen weiter.79 Das schlechte Regiment reformunwilliger Äbte und Pröpste wurde aber jetzt von der Klosterchronistik thematisiert. So lässt der Chronist und Prior Wilhelm Wittwer (1449–1512)80, der 1469 in das Kloster St. Ulrich eingetreten war, zum Ableben des früheren Abtes Heinrich VII. Heutter/Häuter (1428–1439) am 27. Februar 1439 seiner späten Kritik freien Lauf. Er notierte, dass die Pest dem Abt mit Gottes Hilfe endlich ein Ende zum Nutzen des Klosters bereitet hatte.81 Ein adäquates Mittel zur Überprüfung der Klosterfinanzen82 und anderer Vorgaben aus der Reformbewegung blieben die in der Forschung zwar gut untersuchten Visitationen, deren zeitlicher Schwerpunkt allerdings im 16. und 17. Jahrhundert lag.83 Visitationen setzten Bischöfe und Ordensobrigkeiten aber auch im 15. Jahrhundert vermehrt ein.84 Über sie konnten Mängel frühzeitig öffentlich und aktenkundig gemacht werden. 1443 regte das Reformkloster in Kastl auch für St. Ulrich und Afra eine Visitation an, die unmittelbar den Äbten von Hl. Kreuz in Donauwörth und dem Nürnberger Schottenkloster übertragen wurde. Ihr Ziel war es, die consuetudines der Ordensreform zu überprüfen.85 1457/58 führte dann eine Klostervisitation in St. Ulrich und Afra durch die Äbte von Tegernsee und Scheyern auf Initiative Peter von Schaumbergs zur Abdankung des reformunwilligen, schlecht wirtschaftenden und selbstherrlichen Abtes Johannes IV. Hohensteiner (1439–1458). Er resignierte auf die Ankündigung, dass fortan in regimine ein erfahrener Ökonom das Sagen haben sollte, ohne dessen Zustimmung weder abbas, cellerarius noch granarius handeln und beschließen konnten. Hohensteiner machte jetzt den Weg für seinen reformfreudigen Nachfolger Abt Melchior (1458–1474) frei.86 Dieser förderte die vita communis im Konvent nachhaltig.87 Erneut trat dann das regulierende Instrument einer Visitation in einer 1505/1506 vom Augsburger Bischof Heinrich von Knöringen angesetzten Stichprobe ein. Am 23. Dezember 1506 notierte man zur schlechten Finanzlage des Klosters St. Ulrich und Afra, sie sei vorwiegend das Resultat von mercklich zwitracht, widerwillen vnd vnainigkait zwischen Abt und Konvent gewesen.88 Abt Konrad II. Moerlin (1496–1510) wurden Luxus und Verschwendung vorgeworfen. Zu teure Silberankäufe, die überzogene Repräsentationslust des Abts und vor allem viele vberflüssige gastungen waren einige der Kritikpunkte. Bereits 1508 folgte eine zweite Visitation, die von vier benachbarten Benediktinerabteien in Hl. Kreuz zu Donauwörth, Elchingen, Blaubeuren und Zwiefalten durchgeführt wurde. Die mit der Visitation beauftragten Äbte bemängelten Verschwendung und Verschuldung, doch sah man grundsätzlich auch Verwaltung, Kanzlei- und Archivwesen – die Privilegien lagen separat in feuerfesten eyssen truhen imm gewelb – in einem guten Zustand.89


2St. Mang in Füssen

In St. Mang90 gab es natürlich auch vor der Reformation ein klösterliches Eigenleben, das sich an benediktinischen Reformen zu orientieren hatte. Zunächst war dies für St. Mang in Füssen die Reform von Kastl. Die im 14. Jahrhundert von der Oberpfalz ausgehende, umfassend angelegte Erneuerungsbewegung ergriff im 15. Jahrhundert eine Vielzahl süddeutscher Klöster; Füssen zählte neben St. Gallen, Reichenbach, Ensdorf, Michelsfeld, Weltenburg, Weihenstephan, Heiligkreuz in Donauwörth, St. Emmeram in Regensburg und St. Egidien in Nürnberg dazu.91 Vor Ort forcierte die Reform Abt Johannes IV. Fischer (1433–1458), der aus dem Nürnberger St. Egidienkloster nach Füssen kam, wo man sich früh zu einer monastischen Neuorientierung entschlossen hatte. Die Reformmaßnahmen orientierten sich noch immer an der Bulle Summi magistri (1336) von Papst Benedikt XII. und führten in Füssen nicht nur zur Verbesserung der Ordenszucht, sondern u.a. auch zum Ausbau der Abteigebäude und der Klosterbibliothek. 1439 wurde deshalb Abt Johannes IV. zum Präses der Benediktineräbte gewählt. Die Kastler Observanz erfuhr in Füssen dann unter Abt Johannes V. Heß (1458–1480) ihre weitere Festigung. Heß, der zuvor als Prior im Donauwörther Heiligkreuzkloster gewirkt hatte, führte die Initiativen seines Vorgängers konsequent fort. Im noch kleinen Konvent – 1474 waren es 13 Mönche – trennte man sich von Reformgegnern, unter denen die Klosterdisziplin litt. Die Chronistik berichtet sogar über einen Frater (Ulrich), der Waffen trug, sich Konkubinen hielt und der Trunk- und Spielsucht frönte. Der Reformabt beseitigte die Missstände. Er stabilisierte mit der Anlage von Güterverzeichnissen den Besitzstand, er baute die Pfarr- und Seelsorgeorganisation aus, erreichte die Inkorporation von 14 Pfarrkirchen und sorgte für die Verbreitung der Magnusverehrung. Die Klosterkirche, der Hochaltar und der romanische Kreuzgang erfuhren zeitgemäße bauliche Veränderungen. Heß wurde zudem zum entscheidenden vorreformatorischen Kulturträger, der auch ein neues Bibliotheksgebäude errichten ließ und den klösterlichen Buchbestand um zahlreiche hochrangige Handschriften und Inkunabeln zu vermehren wusste. Es gelang ihm, den Bibliotheksbestand um mehr als 200 Handschriften überwiegend theologischen Inhalts zu vergrößern.92 Auch in der Folgezeit orientierte man sich in St. Mang an überregionalen Entwicklungen. Man suchte, um sich dem Augsburger Einfluss zu entziehen, die Nähe zu Kaiser und Papst. So verlieh Kaiser Maximilian I., der nachweislich vierzehnmal in Füssen verweilte, dem humanistisch orientierten Abt Benedikt I. Furtenbach (1480–1524) im Jahre 1497 den Ehrentitel eines kaiserlichen Hofkaplans.93

Furtenbach, der aus Füssen stammte und wie sein Vorgänger die Klosterbibliothek stark förderte, hielt dauerhaft Kontakt zum kaiserlichen Hof, wo er Zugang zum europäischen Humanisten- und Gelehrtenkreis bekam. Aus dem klösterlichen Brief- und Korrespondenzschatz sind deshalb auch zahlreiche Einschätzungen zu St. Mang und zu dessen Abt erhalten. Der gebildete Ottobeurer Mönch Nikolaus Ellenbog rühmte dabei die historische Rolle Furtenbachs: „Hätte unsere Zeit doch mehr Äbte wie ihr, die im Erforschen der alten Zeit, dem Wiedererwecken der Quellen der Heiligenleben hervorragen.“94 Furtenbach förderte die Klosterdokumentation und markierte den Besitzstand, indem er für St. Mang erstmals ein umfassendes Urbar, die zweibändigen Consuetudines maiores, anlegte. Furtenbach arbeitete an den Legenda S. Magni cum considerationibus als einer kritischen Bilanz zur Magnusvita. Er studierte mit vielseitigen Interessen Astronomie, Theologie und orientalische Sprachen und förderte nach Kräften die Melker Ordensreform,95 die im 15. Jahrhundert u.a. mit dem Ruf nach einer strengeren Observanz der Benediktusregel, der Beseitigung von Adelsprivilegien bei der Aufnahme von Mönchen und der Förderung wissenschaftlicher Tätigkeiten von Österreich ausging und bald auch süddeutsche Abteien beeinflusste. Spannungen mit dem Konvent, die Herausforderungen der Reformation für die Klostergemeinschaft und Kontroversen mit dem Augsburger Bischof führten aber bereits 1524 zu seiner Resignation als Abt. Er verstarb 1531.

Sein Nachfolger Johannes Benzinger (1524–1533), wie Furtenbach von Geburt Füssener, sah sich nicht nur mit den auch in der Germania Sacra spürbaren Wirkungen der Reformation, sondern auch mit den Folgen des Bauernkriegs 1525 und dem Ausbruch der Pest 1530 konfrontiert. Die wirtschaftlichen Grundlagen wurden schwächer, zumal es wie in Aschau mit dem Bauernkrieg zu Abgabenverweigerungen in der Grundherrschaft kam und sich 1538 inkorporierte Pfarreien wie Rieden lossagten und zu eigenen Pfarreien erhoben wurden. Die Äbte Gregor Gerhoch (1537–1554) und Simpert Lechler (1554–1556) leiteten das Kloster unter einer zum Teil kriegsbedingten, zum Teil aber auch durch Verwaltungsfehler verschuldeten, steigenden Geldnot.

Dies führte immer wieder zum Verkauf einträglicher Klostergüter, um der Finanzmisere entgegenzutreten, und zu kostengünstigen Varianten in der Baupolitik, wie dem Satteldach statt der Turmspitze nach einem Kirchenbrand 1554. Mit Georg Albrecht (1556–1560) wurde den Äbten von St. Mang vorübergehend gestattet, die Pontifikalien mit Ring, Mitra, Stab und Handschuhen zu tragen und niedere Weihen zu erteilen. Das war gegenüber den Bischöfen ein Prestigegewinn, der aber die Abhängigkeiten nicht nachhaltig löste. Unter Abt Hieronymus Alber (1567–1573), der sein Amt als Subdiakon jung und unerfahren angetreten hatte, willigte St. Mang ein, 6000 Gulden für den Bau theologischer Lehranstalten in Dillingen beizusteuern. Die Verbesserung der Priesterausbildung war eine der zentralen Forderungen des Konzils von Trient gewesen. Die Steuerverpflichtung sprengte die Ökonomieressourcen St. Mangs, sodass zahlreiche Güterverpfändungen anstanden und das Kloster in eine Krise steuerte, der man nach 1573 seitens des Bistums mit der Einsetzung von Administratoren (P. Georg Gottlieb, P. David Aicheler) begegnete. Erst 1579 kam es unter Mathias Schober, dem bisherigen Prior, wieder zu einer ordentlichen Abtswahl. Noch vor dem Dreißigjährigen Krieg konsolidierte sich die Lage in St. Mang. Abt Heinrich Ammann (1604–1611), der seit 1599 bereits als Prior Erfahrungen gesammelt hatte, legte mit dem Chronicon Fiessense die Grundlagen einer aus den Quellen gearbeiteten Klostergeschichte, die in Teilen bis heute nicht überholt ist und die sich mit der Gründungszeit durchaus kritisch beschäftigte. Die Entwicklung des Klosterlandes erfuhr unter ihm mit dem Gütertausch der Pfarrrechte in Aschau gegen die Schlossherrschaft Falkensberg Arrondierungsimpulse. Er begegnete den 1606 im Allgäu ausgebrochenen Agrarunruhen und den nicht mehr verstummenden Klagen über fehlende Klosterdisziplin mit einer Erneuerung der Kastler, Melker und Bursfelder96 Ordensreformen. Barocke Prunksucht, Spiel- und Trunkverstöße sowie kleinere Nachlässigkeiten im Ordensalltag wie Streitigkeiten, Lärm, Türenzuschlagen oder das Laufen mit nackten Füßen unter Cappa wurden ebenso sanktioniert wie generelle Verstöße gegen das Armuts-, Keuschheits- und Gehorsamsgelübde.


3Ulrich und Afra in Augsburg

Die Observanz der Melker Reform führte zu Beginn des 15. Jahrhunderts bereits zu ersten Auseinandersetzungen im noch sehr überschaubaren Augsburger Konvent. Gerade für die Adelsfraktion in der süddeutschen Kloster- und Stiftslandschaft war das Festhalten an radizierten Privilegien und am Eigentumsrecht wichtig. Eine Rückkehr aus dem Kloster in die Standes- und Familienherrschaft hielt man sich offen, solange es kirchenrechtlich ging. In Ulrich und Afra97 wurden trotz der Nähe zur Bürgerstadt unter den sieben Abtswahlen des 15. Jahrhunderts noch drei aus dem Adelsstand – Johannes IV. von Hohenstein (1439–1458), Melchior von Stam(m)heim (1458–1474) und Johannes V. von Giltingen (1482–1496) – und vier aus dem Bürgertum gewählt. Adel und Klosterreform schlossen sich aber nicht aus, so hatte Melchior von Stammheim in Wien studiert, trat in Melk ins Kloster ein und galt danach zunächst in Wiblingen und später in St. Ulrich als Hüter strenger Observanz.98 Manchen Reformern galt der Eigentumsvorbehalt als Hauptursache für den Verfall der Klosterdisziplin. Der Theologe Nikolaus von Dinkelsbühl (1360–1433), der ebenfalls in Wien studiert hatte, war überzeugt, dass durch diese Gewohnheit wie „aus einer giftigen wurzn vil übels kumt als ungehorsam, widerspannigkeit, trotzigkeit, eytel glori, frasserei und bei dem essen hubschaft.“99 1441 forderte dann der Augsburger Kardinalbischof Peter von Schaumberg als geistlicher wie weltlicher Landesherr über St. Ulrich und Afra auch Melker Reformbenediktiner an. Es kamen drei Patres und zwei Brüder, die sich auch der Unterstützung des Abtes sicher sein konnten. Aus den Visitationsprotokollen erfahren wir, dass jetzt auch die Konsultationspflicht des Abtes gegenüber dem Konvent eingehalten wurde.100 Seit 1448 bestand ferner mit dem Reformkloster in Tegernsee eine Gebetsbruderschaft. Sie hatte offenbar nachhaltige Wirkung, denn 1457 war für die schon erwähnte dritte Visitation in St. Ulrich auch der Tegernseer Abt Caspar Ayndorffer zuständig. Er ließ sich aber durch seinen Prior vor Ort vertreten.101

Unter der Regierung der Äbte Melchior von Stammheim bis zu Konrad von Moerlein, also für die Zeit von 1458 bis 1510, entwickelte sich das Augsburger Kloster stärker als St. Mang in Füssen zu einem Zentrum der wissenschaftsfördernden Melker Reform in Süddeutschland. Im Schatten von Melk und Tegernsee kam es zur Gründung einer Kongregation, die allerdings auf das Gebiet des Augsburger Bistums beschränkt bleiben musste. Die Klöster in Anhausen, Elchingen, Thierhaupten und Wiblingen schlossen sich vertraglich neben St. Ulrich an.102 Das kommunikationsfördernde gemeinsame Interesse bestand fortan in der Beachtung der Melker Observanz, jährlichen Zusammenkünften, jährlichen Visitationen (!) und im Abschluss weiterer Gebetsbruderschaften, die in lateinischen Quellen als paternitates bezeichnet wurden. Abt Melchior ging daraufhin seit 1461 mehrere ordensübergreifende Gebetsverbrüderungen mit den Konventen in Benediktbeuren, Elchingen, Anhausen und St. Georg in Augsburg ein. Am 16. April 1468 besiegelte man sie feierlich mit St. Mang in Füssen.103 Und über die Augsburger Abtei der Benediktinerinnen von St. Nikolaus wirkte die Melker Observanz auf Veranlassung von St. Ulrich und Afra in die Nonnenklöster Kühbach, Holzen und Bergen hinein. 104 Die Reformbewegung des Augsburger Klosters St. Ulrich verlief aber auch unter Melchior von Stammheim und seinen Nachfolgern keineswegs geradlinig. So ließ sich eine durch Güterverkäufe in Donaualtheim eingerichtete klostereigene Druckerei auf Dauer finanziell nicht halten. Unter Abt Melchiors Nachfolger Heinrich VIII. Fries (1474–1482) wurde sie noch 1474 aufgegeben. Überhaupt war das wie in St. Mang gegenüber dem Augsburger Ortsbischof verbriefte Recht auf freie Wahlen der als „impetrantische“ Klöster diffamierten späteren Reichsabteien ein Grund für entstehende Diskontinuitäten im längerfristigen Prozess von Reformen vor der Reform(ation).105 Daran änderten auch die vor Abtswahlen von Fall zu Fall gebildeten bischöflichen Kommissionen nichts, über die das Hoch- und Domstift Augsburg Einfluss auf die jeweilige Klosterpolitik gewinnen wollte. Die Ordensverfassung der Benediktinerklöster sorgte gerade mit dem selbstbestimmten Recht zur Wahl und zum Wechsel für Überraschungen in monastischen Leitpositionen. Zudem traten nach Wahlen wiederholt auch Mönche aus den Konventen aus. So verließ beispielsweise nach der Wahl von Johannes von Giltingen 1482 der bisherige Prior Johann Mickel die Abtei St. Ulrich und Afra, obwohl der neue und alte Abt in freundschaftlicher Verbindung standen. Der Prior gab sein Amt auf und wechselte aus Furcht vor dem neuen Mann über die Ordensgrenze hinaus zu den Kartäusern in Buxheim bei Memmingen.106


4Ergebnisse

Es ging in meinem Beitrag um den Nachweis von Reformen vor der Reform(ation). Die Entwicklung der zwei näher untersuchten Abteien in vorreformatorischer Zeit zeigte eine intensive Auseinandersetzung mit den vor Ort hauptsächlich von Melk, sekundär aber auch von Kastl und Bursfeld ausgehenden Ordensreformen. Dabei beherrschten in Ostschwaben Diskontinuitäten ebenso wie Kontinuitäten die Reformzeit. Die Visitationsprotokolle, die neben den seriell überlieferten Kapitelsrezessen107 eine zentrale Quelle zum Reformgeschehen bilden, vermitteln uns ein uneinheitliches Bild. Lob und Tadel wechselten sich oft im Jahrestakt ab. Führende Klosterrepräsentanten wie der ulrikanische Abt Heinrich Heutter studierten zwar den Melker Reformkanon, wichen aber im Alltag der Entscheidungen oft gravierend davon ab. Inkonsequenzen im monastischen Verhalten und gebrochene Biographien stellen das eigentliche Problem bei der Quantifizierung und Qualifizierung der Impulse im ‚langen‘ 15. Jahrhundert dar. Mit den vorhandenen spätmittelalterlichen Quellenbeständen ist eine überzeugende Implementierungsforschung zur Reform vor der Reform flächendeckend sicher nicht zu leisten. Die Fallstudien zu St. Mang und St. Ulrich und Afra zeigen aber Wege auf, wie sich in der oft umschriebenen politischen, wirtschaftlichen und kirchlichen Krisenzeit vor der Reformation Erneuerung und Reform als Lebens- und Gemeinschaftsalternativen etablierten.
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Franz Machilek

Die Raudnitzer Reform der Augustiner-Chorherren im 14./15. Jahrhundert. Unter besonderer Berücksichtigung des böhmisch-mährischen Stamms und des Neunkirchen-Indersdorfer Zweigs der Reformbewegung

Die Raudnitzer Reform der regulierten Chorherren des heiligen Augustinus (Augustiner-Chorherren) zählt im Rahmen des spätmittelalterlichen Ordenswesens zu den frühen Reformbestrebungen nördlich der Alpen.108 Rund 80 Jahre vor Einführung der benediktinischen Gewohnheiten von Subiaco (Consuetudines Sublacenses) durch Abt Nikolaus Seyringer von Melk (1418–1425) und dem damit verbundenen Beginn der Melker Reformbewegung gründete 1333 der Prager Bischof Johann IV. von Draschitz (tschechisch: Jan z Drašic, 1301–1343) bei der bischöflichen Stadt und Nebenresidenz Raudnitz an der Elbe (Roudnice nad Labem) nördlich von Prag das erste Augustiner-Chorherrenstift in Böhmen und damit das Stammkloster der nach dem Ort benannten Raudnitzer Reform. In Böhmen und Mähren bildeten die in rascher Folge entstehenden neuen Stiftskapitel vor der hussitischen Revolution von 1419 besonders wichtige und erfolgreich arbeitende kirchliche Zentren der Seelsorge und Wissenschaft. Seit dem letzten Viertel des 14. Jahrhunderts fasste die Raudnitzer Reform nacheinander auch in Schlesien, Franken, Polen, Österreich, Altbayern, Oberungarn sowie im östlichen Schwaben Fuß. Nach der hussitischen Revolution konnte von einigen Klöstern in den Nachbarländern ein Teil der zerstörten früheren böhmisch-mährischen Klöster wiederbelebt werden. Am Übergang vom 15. zum 16. Jahrhundert schlossen sich die mährischen Kanonien als eigener Zweig der zentralistisch organisierten Lateranensischen Kongregation der Augustiner-Chorherren an.109 Nach Einschätzung von Josef Hemmerle (1914–2003), eines hervorragenden Kenners der böhmischen Kultur- und Religionsgeschichte, gingen in der Zeit der Luxemburger „von den Augustiner-Chorherren die stärksten religiösen Kräfte und Ideen auf die böhmischen Länder aus.“110

1Die Blütezeit der Raudnitzer Reform in Böhmen und Mähren vor der hussitischen Revolution

Bischof Johann von Draschitz hatte den bis dahin in Böhmen nicht vertretenen Orden der regulierten Chorherren des hl. Augustinus offenbar während seines durch den Streit um die Pfarrseelsorge in seinem Bistum bedingten längeren Aufenthalt an der päpstlichen Kurie in Avignon (1318–1329) kennengelernt, wo er mit Jacques Fournier, dem nachdrücklich für grundlegende Reformen der Orden eintretenden früheren Zisterzienserabt von Fontfroide, Bischof von Pamiers und Mirepoix und späteren Papst Benedikt XII. (1334–1342) zusammentraf.111 In der Gründungsurkunde legte der Bischof die Zahl der Konventualen zunächst auf zwölf Kanoniker und den Propst fest, der in freier Wahl zu bestimmen und vom jeweiligen Bischof zu bestätigen sei. Im Konvent sollten nur väter- und mütterlicherseits von tschechischen Eltern abstammende Söhne Aufnahme finden.112

Die Frage der Herkunft der ersten Chorherren im Stift Mariae Geburt in Raudnitz hat die Forschung mehrfach beschäftigt. Der nationale Zensus schloß eine Verpflanzung ausländischer Religiosen von vornherein aus.113 Demnach ist die 1929 von dem Linzer Archivar Ignaz Zibermayr (1878–1966) in seinem bis heute grundlegenden Aufsatz über die Raudnitzer Reform geäußerte Vermutung hinfällig, wonach der Prager Bischof bei seiner Rückreise aus Frankreich mehrere Chorherren aus dem zur Kongregation von Mortara gehörenden Stift San Pietro in Ciel d’Oro zu Pavia nach Raudnitz mitgebracht habe.114 Auf Grund eines Vergleichs der heute in der Handschrift XIX B 3, fol. 11va–36rb, der Nationalbibliothek der Tschechischen Republik (Narodní knihovna České republiky) in Prag überlieferten ältesten Fassung der Consuetudines Rudnicenses und den in der aus dem 12. Jahrundert stammenden Handschrift B 28 im Museo Civico di Storia Patria di Pavia überlieferten Consuetudines Mortarienses hat Cosimo Damiano Fonseca 1966 keine Gemeinsamkeiten zwischen den beiden festgestellt.115 Wie der Leitmeritzer und spätere Prager Kirchenhistoriker Jaroslav Kadlec (1911–2004) in einem 1981 veröffentlichten Beitrag über die Anfänge des Raudnitzer Klosters nachwies, fußte die Annahme von Zibermayr ohnedies auf unzuverlässigen Quellen. Kadlec ging von einer ideellen Beziehung mit Avignon und dem dortigen Stift Saint-Ruf aus; nach ihm könnten die damals am Bau des Klosters und der Elbbrücke in Raudnitz tätigen Bauleute aus Avignon von einem Instruktor begleitet worden sein, der einheimische Bewerber für das Kloster vor Ort in das Klosterleben einführte, oder aber der Gründerbischof habe einheimische Aspiranten zur Schulung nach Avignon entsandt.116 Der von Kadlec durchgeführte Vergleich der Raudnitzer Gewohnheiten mit jenen von Saint-Ruf und Marbach ergab, dass der Rückgriff auf die Gewohnheiten von Saint-Ruf deutlich geringer ist als der auf die Marbacher Gewohnheiten, die in Deutschland vielfach befolgt und hier weit verbreitet waren. Die Marbacher Gewohnheiten basierten ihrerseits auf denen des Marbacher Mutterklosters Saint-Ruf.117 Im Raudnitzer Necrolog (Prag, Nationalbibliothek, XIX B 3, fol. 66vr–117r) lassen sich weder Kanoniker italienischer noch französischer Herkunft nachweisen,118 was die Entsendung einer Gründerkolonie aus Italien oder Frankreich ausschließt und für die Annahme spricht, dass der Gründerbischof die ersten Kanoniker aus dem einheimischen Klerus ausgewählt, wohl auf die Marbacher Gewohnheiten verpflichtet und diese nach seinen Vorstellungen umarbeiten ließ. In der Cronica Boemorum des Franz von Prag, in einer Bauinschrift im Bischofspalast in Raudnitz und auf dem Widmungsblatt des von Bischof Johann von Draschitz gestifteten Raudnitzer Missales ist jeweils nur von der Einsetzung von Regularkanonikern ohne näheren Hinweis auf ihre Herkunft die Rede.119

Redaktor der ältesten Raudnitzer Gewohnheiten war Nikolaus, der erste namentlich bekannte Prior und spätestens seit 1358 der zweite Propst des Stifts († 1383). Die Zusammenstellung erfolgte auf der Grundlage der Augustinusregel und der 1339 von Papst Benedikt XII. für den Augustiner-Chorherrenorden erlassenen Reformkonstitution Ad decorem ecclesiae.120 Die Consuetudines galten in weitgehend unveränderter Fassung in den Raudnitzer Kanonien in Böhmen und Mähren als verbindliche Regulative der klösterlichen Verfassung und des monastischen Lebens und wurden danach im 15. Jahrhundert in einer großen Zahl der Augustiner-Chorherrenstifte in den Nachbarländern in zum Teil stark modifizierter bzw. ergänzter Form übernommen.121 Nikolaus von Raudnitz zählt zu den herausragenden Gestalten der Frühzeit der Stiftsgeschichte; er trat später als Generalvikar des ersten Prager Erzbischofs Ernst von Pardubitz (Arnošt z Pardubic, 1343/44–1364) und Vizekanzlers der Prager Universität hervor und galt wegen seiner Verdienste um die monastische Disziplin, der Fürsorge für die Bibliothek und der Sorge um die Temporalien des Stifts schon den Zeitgenossen als dessen religionis restaurator und alter fundator.122 Der nationale Zensus wurde bereits 1349 durch Erzbischof Ernst von Pardubitz im übernationalen Geist Karls IV. aufgehoben.123 Die vom Gründerbischof angebahnte besondere Marienverehrung – in den Klöstern sei täglich eine Messe zu Ehren Marias zu feiern – fand ihren Niederschlag in den Marienpatrozinien der meisten böhmisch-mährischen Kanonien.124

Bis 1400 entstanden in den Diözesen Prag, Leitomischl (Litomyšl) und Olmütz (Olomouc) nicht weniger als zwölf Augustiner-Chorherrenstifte.125 1349 errichtete Karl IV. in der Prager Neustadt das von einem infulierten Abt geleitete Tochterstift Karlshof (ursprüngliches Patrozinium St. Karl und Mariae Himmelfahrt, später in umgekehrter Reihenfolge), das im Raudnitzer Reformkreis von Anfang an eine bevorzugte Stellung einnahm.126 Seit 1356 hatte der Abt die Würde eines Hofalmoseniers des böhmischen Königs inne.127 Das Stift sollte – wie Zdeňka Hledíková wahrscheinlich gemacht hat – nach der ursprünglichen Planung Karls IV. die Reichskleinodien und -heiligtümer aufnehmen; erst nach 1357 – vielleicht 1365 – wurde die Burg Karlstein zum Verwahrungsort dieses Schatzes.128 1354 gründete Karl IV. in der Königspfalz zu Ingelheim am Rhein die dem Karlshof unterstellte, seinen heiligen Namenspatronen Wenzel und Karl geweihte Filialpropstei vornehmlich zur Betreuung der Reisenden und Wallfahrer auf dem Weg von Prag in die Krönungsstadt Aachen.129 Diese Aufgabe wurde vier „der liebenswerten böhmischen Zunge“ (amabilis lingue bohemicalis) mächtigen Priestern aus Böhmen übertragen.130 Nach Marie Bláhová sollte „wohl vom Karlshof aus die Tradition Karls des Großen in Böhmen verbreitet werden, von Ingelheim die Wenzelstradition in Deutschland.“131

Sechs der zwölf Kanonien in Böhmen und Mähren waren bischöfliche Gründungen, vier davon des Prager Erzbischofs Ernst von Pardubitz (1343–1364), Sohn des königlich-böhmischen Burggrafen Ernst von Hostýně (Arnošt z Hostýně) zu Glatz (Kłodzko) und ersten Kanzlers der Prager Universität: 1349 das Stift St. Maria (nach Verlegung an die Pfarrkirche: St. Maria und St. Nikolaus) zu Jaromir (Jaroměř) an der oberen Elbe in Nordostböhmen, 1350 mit Unterstützung durch seine Brüder Smil und Wilhelm das Stift Mariae Verkündigung (Mons Mariae) zu Glatz an der Straße von Prag nach Breslau (Wrocław), 1362 das Stift St. Apollinaris zu Sadska (Sadská) östlich von Prag und im gleichen Jahr das Stift Maria Schnee (Maria ad Nives) zu Rokytzan (Rokycany) östlich von Pilsen (Plzeň). 1371 errichtete der damalige Magdeburger Erzbischof Albert von Sternberg (1368–1371) aus dem Geschlecht der Herren von Krawarn (z Kravař) die Kanonie Mariae Verkündigung zu (Mährisch) Sternberg (Šternberk) nördlich von Olmütz, im gleichen Jahr der Leitomischler Bischof Peter Wurst (Jelito, 1368–1371) die Kanonie St. Nikolaus und St. Katharina (nach Verlegung an die Pfarrkirche: Mariae Verkündigung) zu Landskron (Lanškroun) in Ostböhmen. Drei Kanonien waren Stiftungen des Adels: 1367 durch Peter von Rosenberg (1316–1384) und seine Brüder Jodok, Peter, Ulrich und Johann das Stift St. Aegidius zu Wittingau (Třeboň) in Südböhmen, 1389 und 1391 durch die Herren von Krawarn die Stifte Allerheiligste Dreifaltigkeit zu Fulnek (Fulnek) in Nordostmähren bzw. Mariae Heimsuchung zu Proßnitz (Prostějov) südwestlich von Olmütz.132 Die Besiedlung der Neugründungen erfolgte vielfach unter personeller Beteiligung der Mater Raudnitz.

Unter den Stiftungen von Erzbischof Ernst von Pardubitz gilt die Glatzer Kanonie als seine Lieblingsstiftung. Ernst hatte in seiner Jugend die Pfarrschule der Johanniter in Glatz besucht und fand nach seinem Tod in der Klosterkirche der Johanniter seine Ruhestätte. Der Biograph des Erzbischofs, Wilhelm von Lestkov (Vílém z Lestkova, † um 1369), rühmt seine besondere Fürsorge für das Glatzer Chorherrenstift, das er mit ausreichenden Einnahmen, wertvollen Büchern, Ornaten und Bildern und exquisiten Baumaßnahmen schmückte (sufficienter censibus, libris preciosis, ornatibus, picturis et exquisitis structuris ornavit).133 Unter den Pröpsten Johannes I. (1350–1382), Johannes II. (Austriacus, 1382–1396) und Augustinus Liebstein (1403–1413) entwickelte sich Glatz zu einem breit ausstrahlenden monastischen Zentrum mit eigenem Skriptorium und reicher Bibliothek. Besonders bekannt sind das Orationale Arnesti (Prag, Bibliothek des Nationalmuseums/Knihovna Národního musea, XVI 12) und das Glatzer Antiphonar (Prag, Nationalbibliothek, VII C 10).134 Nach den Worten des Dürnsteiner Propstes Martin (1410–1421) übertraf der gute Ruf des Glatzer Klosters stets den der anderen Niederlassungen des Ordens.135

Neben der Feier des Gottesdienstes standen das Studium der Heiligen Schrift, der Schriften der Väter und Theologen sowie die gehobene Predigt im Zentrum des monastischen Lebens in den Stiften. Dem an erster Stelle genannten Anliegen entsprechend waren diese reich mit liturgischen Büchern, Geräten und Ornaten ausgestattet. Von den 28 Handschriften des Karlshofer Bibliothekskatalogs aus dem Jahr 1380 waren 15 liturgischen Charakters. Aus Wittingau sind mehrere, zwischen 1395 und 1415 angelegte Schatz- und Bibliotheksverzeichnisse erhalten; letztere geben Aufschluss über die hohe Anzahl von Missalien, Gradualien, Antiphonaren, Psalterien, Diurnalien und Viatica. Prächtig illuminierte Antiphonarien und Gradualien zeugen vom hohen Stellenwert des Kirchengesangs der Brüder im Gottesdienst. Zu den herausragenden Handschriften dieser Art zählen der Raudnitzer Psalter aus dem Beginn des 15. Jahrhunderts (Prag, Bibliothek des Metropolitankapitels bei St. Veit/Knihovna Metropolitní kapituly u sv. Víta, Cim 7)136, das von Erzbischof Ernst von Pardubitz dem Glatzer Stift geschenkte Antiphonarium perpetuis notis musicis instructum cum lamentationibus paschalibus latino-germanicis (Prag, Nationalbibliothek, VII C 10)137 und die heute in der Christian-Weise-Bibliothek in Zittau aufbewahrten Handschriften des Matutinale und Vesperale, die Abt Matthias (1411–1421) für den Karlshof in Prag anfertigen ließ (Cod. Mscr. A I und A VI)138. In engem Zusammenhang mit der Sorge für das opus Dei stand die Einrichtung der Stiftsschulen, in denen die Ausbildung der Schüler für den Chordienst zu den wichtigsten Zielen gehörte.139

Besondere Aufmerksamkeit galt dem Abschreiben von Handschriften und dem Auf- und Ausbau der Bibliotheken.140 Die Kanonien wurden damit zu Mittelpunkten der Bildungsreform im Land.141 Der Erhaltung und Pflege der Handschriften ist ein eigenes Kapitel der Consuetudines Rudnicenses gewidmet.142 Zu den reichen Bücherschätzen der Raudnitzer Klöster liegen zahlreiche Spezialstudien vor, von denen hier die im Sammelband der Aufsätze von Ivan Hlaváček143 und der jüngst von Michal Dragoun, Lucie Doležalová und Adéla Ebersonová herausgegebene Sammelband über die Raudnitzer Bibliothek144 hervorgehoben werden sollen. Große Bedeutung für die Wissenschaftspflege hatte das dem Stift Raudnitz entgegen den Reformbestimmungen Papst Benedikts XII. gewährte Privileg, das gemeinsame Dormitorium in Zellen aufzuteilen, ausdrücklich zum Zweck, dem einzelnen Chorherrn Ruhe zum Studium und Muße zur Pflege der Künste zu geben. Sechs Jahre danach erhielten auch Glatz und Jaromir, 1379 der Karlshof in Prag das gleiche Privileg.145

Die Klöster standen untereinander und mit dem Zentrum Prag, speziell der Universität, in geistigem Austausch.146 1358 trat der seit 1346 als Generalvikar des Erzbischofs Ernst von Pardubitz amtierende Stephan von Raudnitz (auch von Willimov/Vilémov, von Prag genannt, um 1300–nach 1365) in das Stift ein. Um 1360 schloss er hier die Quaestiunculae (Determinaciones diversorum casuum; Casus conscienciae) ab, das erste in Böhmen entstandene Beicht- und Seelsorgekompendium für die Hand des Seelsorgers. In 265 nach Sachbetreffen in alphabetischer Folge angeordneten Fragen und Antworten behandelte Stephan darin rechtliche, moraltheologische und liturgische Fragen.147 Es ist anzunehmen, dass er Propst Nikolaus von Raudnitz bei der Redaktion der Consuetudines Rudnicenses tatkräftig unterstützt hat.

In den Stiften selbst und in den diesen zumeist in größerer Zahl zugehörigen Pfarreien erwarben sich die Kanoniker als Seelsorger und Prediger große Verdienste. Sie zählten zu den Hauptvertretern der sogenannten böhmischen Devotio moderna, in deren Geist sie sich für eine an der Bibel orientierte Frömmigkeit und volksnahe Seelsorge einsetzten.148 Noch unzureichend erfasst sind die Beziehungen der Raudnitzer Stifte zu dem von Kaiser Karl aus Wien nach Prag geholten Augustinerchorherrn Konrad von Waldhausen (um 1325–1369), der hier gegen Sittenverfall, Luxus und Prunk predigte. Seine an die Prager Studenten gerichtete, vor 1366 zusammengestellte und in den Kanonien des Raudnitzer Kreises verbreitete lateinische Studentenpostille (Postilla studencium sancte universitatis Pragensis) wurde offensichtlich vielfach als Predigthandbuch benutzt und nach Konrads Tod auch in alttschechischer Sprache bearbeitet.149 In mehreren Kanonien außerhalb Prags entstanden eigene Predigtsammlungen: Propst Friedrich von Sternberg (1384–1400) verfasste kurz vor der Wende vom 14. zum 15. Jahrhundert die umfangreiche Postille Consolatio spiritus.150 Der Rokytzaner Kanoniker Wenzel Passek von Wolin (Václav Pašek z Volyně) wandte sich in seiner mehrfach aus der Sonntagspostille des Jan Hus schöpfenden Briefpostille von 1418 unter anderem gegen den hussitischen Utraquismus.151 Von Friedrich von Sternberg liegt auch eine Glosa super psalterio, Abortivus nuncupata vor.152

Die Ziele der Raudnitzer Reform fanden ihren besonderen Ausdruck in dem von dem Raudnitzer Prior Petrus Clarificator († nach 1406), Beichtvater und Ratgeber des Prager Erzbischofs Johann von Jen(zen)stein (Jan z Jenštejna, 1379–1396, † 1400), verfassten Dietarius observancie regularis (auch unter dem Titel Coleccio super statuta canonicorum regularium s. Augustini vivencium überliefert), der eine vor allem an die Novizen des Ordens gerichtete Anleitung zum geistlichen Leben und zugleich einen Kommentar zu den Consuetudines Rudnicenses bot. Der Dietarius ist in mehreren Handschriften auch außerhalb Böhmens überliefert.153 Clarificators Briefe an den Kartäuser Michael († 1401), damals Vikar seines Ordens in der Kartause Mariengarten bei Prag, und an die Chorherren im oberfränkischen Neunkirchen am Brand gingen auf spezielle Anliegen der Brüder in den beiden Konventen ein.154 Sein Compendium honeste vite mit Anleitungen zu einem asketischen Leben, zur Kontemplation und zur Nachfolge Christi widmete Clarificator Erzbischof Johann von Jen(zen)stein.155 Seine Vita des Erzbischofs (Vita domini Iohannis Pragensis archiepiscopi tercii) wird zur Gattung der ‚legendistischen Biographien‘ gezählt.156 Einer der fruchtbarsten Autoren in den Raudnitzer Kanonien in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts war der dem Mutterstift Raudnitz selbst angehörende gelehrte Arzt Matthäus Beran († 1461). Bereits 1417 schloss er mit dem Confundarius minor ein vor allem für die Hand des Predigers bestimmtes Kompendium des Wissens ab. Im Exil während der hussitischen Revolution in Erfurt folgte 1431 sein Confundarius maior.157 Über eine Reihe spezieller Traktate Berans liegen aus jüngster Zeit eigene Untersuchungen vor (zum Herbarius von Dana Stehlíková, zur Schrift De animalibus und zum Lapidarius von Hana Šedinová, zu den Prenosticaciones temporum von Barbora Kocánová und zum Tractatus de urinis von Hana Florianová).158 Propst Matthias von Raudnitz und der Raudnitzer Konvent bestellten Beran 1445 zum Propst des Stifts Rokytzan, das er bis um 1456 leitete.159
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